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Wald und Wild   Bejagungsstrategien

Lösen aktuelle Bejagungsstrategien 
die andauernde Waldkrise?
Jagd könnte einen deutlich effektiveren Beitrag zur Lösung waldbaulicher Probleme leisten, wenn 
auch sie, und nicht nur der Einfluss von Schalenwild, eine regelmäßige Bewertung erfahren würde. 
Mit einer Jagdzeitenverlängerung und der allgemeinen Entwicklung hin zu einer jagdlichen 
Dauerbelagerung der Wälder, wird die Schaffung angepasster Wildbestände nicht gelingen 
können. Das Forstamt Pankow (Berliner Forsten) hat begonnen, einen anderen Weg zu gehen.

Text:  Karsten Hupe

Waldwiesen werden ausschließlich im Fall auftretender Wildschäden (Schwarzwild) bejagt.
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Bereits jetzt existiert vielerorts eine 
Frustspirale, an deren Ende der Gew-

inner aufgrund der besseren Ortskennt-
nis schon feststeht – das Schalenwild.

Schalenwild

Der Einfluss von verbeißendem Scha-
lenwild auf erforderliche Verjüngungs-
prozesse ist unstrittig. Besondere 
Beachtung kommt in allen zur Verjün-
gung stehenden Waldbeständen dem 
Reh (Äsungstyp Konzentratselektierer) 
zu. Auch alle weiteren örtlich vorkom-
menden Schalenwildarten wirken 
natürlich auf ihren Lebensraum ein.

Verbiss- und Schälkartierungen so-
wie Weiserflächen (Zaun- und Ver-
gleichsfläche) verfolgen die Aufgabe, 
die Auswirkungen von verbeißen-
dem Schalenwild auf Waldvegetation 
und Pflanzengesellschaften zu bewer-
ten [7, 8]. Anwendung und Durchfüh-
rung werden in den Bundesländern 
und in Abhängigkeit von den Besitz-
verhältnissen methodisch verschie-
denartig, vielfach unterschiedlich 
umfangreich, oder auch gar nicht, ge-
handhabt. 

Fallen forstliche Gutachten negativ 
aus, liegt also der Schalenwildeinfluss 
bei den jeweils betrachteten Haupt-
baumarten über den Schwellenwerten, 
wird der Ruf nach „mehr“ Jagd lauter. 
Nüchtern betrachtet, existiert dieses 
Szenario bereits seit Jahren. Als Jagd
ausübender fühlt man sich an einen 
Hamster im Laufrad erinnert. 

Obwohl mehr und länger gejagt wird 
und die technischen Hilfsmittel um-
fangreicher denn je geworden sind, 
werden die waldbaulichen Zielsetzun-
gen meist nicht erreicht, und dies, ob-
wohl die Jagdstrecken in den zurück-
liegenden zehn Jahren bundesweit 
deutlich angestiegen sind [1]. Selbst-
verständlich gibt es lokal und regional 
Gebiete, in denen die Schalenwildbe-
stände (viel) zu hoch sind und der Ein-
fluss auf die Vegetation waldbaulich 
nicht akzeptabel ist, und ja, natürlich 
ist es erforderlich, dass dort jagdlich 
nachzusteuern ist.

Jagd

Jagdzeiten werden auf bis zu zehn 
Monate ausgedehnt und die erlaubte, 
verwendbare Technik ermöglicht auch 
die Jagd bei völliger Dunkelheit, legal 

»» Betriebliches Controlling im Waldbau 
ist seit Jahrzehnten anerkannte forst-
liche Praxis; die Bewertung des jagd-
lichen Handwerks bezieht sich aus-
schließlich auf Schadensaufnahmen 
durch Wildeinfluss 

»» Die erforderlichen Kenntnisse wald- 
und landbaulicher, wildbiologischer 
und jagdpraktischer Zusammenhän-
ge und Aufgaben sind auf nahezu allen 
Ebenen unzureichend 

»» Bei einer Fokussierung der Jagd auf 
eine tierschutzkonforme Bejagung von 
Zuwachsträgern ist eine Jagdzeit von 
sechs bis sieben Monaten für Scha-
lendwild ausreichend 
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zumindest in Deutschland auf Schwarz­
wild. Dieser „Jagdmarathon“ ist nicht 
ohne Folgen auf das Verhalten und die 
Sicht- und Jagbarkeit von Reh- und Rot­
wild bei Tageslicht und hat Auswirkun­
gen auf die Waldvegetation (Verbiss, 
Schäle).

Das Regulativ der Schalenwildbestän­
de wird auch in Zukunft unzweifelhaft 
die Jagd darstellen. Die Hoffnung eini­
ger, dass Luchs und Wolf diese Aufga­
be merklich unterstützen könnten, hat 
sich bis heute in den von Luchs und 
Wolf besiedelten Gebieten Deutsch­
lands nicht erfüllt und wird sich ver­
mutlich auch zukünftig kaum erfüllen. 
Dafür sind zu viele Waldgebiete in eine 
stark überprägte Kulturlandschaft ein­
gebettet. Die Herausforderungen und 
Anforderungen an die Jagd und die 
Praktiker vor Ort aber werden gleich­
zeitig durch die Anwesenheit der bei­
den Beutegreifer steigen. 

Die Jagd als Störfaktor ist allgemein be­
kannt, findet bis dato aber wenig Beach­
tung [2, 9, 11]. Fehlendes jagdliches Mo­
nitoring verhindert den Eingang in eine 
datenbasierte Diskussion, u. a. auch um 
den Einfluss einer störungsreich geführ­
ten Jagd auf den Umfang von Verbiss 
und Schäle zu dokumentieren. Bekannt 
ist, dass die Jagd in den Wolfsgebieten 
Deutschlands, den deutlich größeren Stör­
faktor im Vergleich zum jagenden Wolf 
darstellt [3, 12]. Grundvoraussetzung, um 
Wild erlegen zu können, ist die Sichtbar­
keit von Wild.

Mit dem Vorschlag, die Jagd zu bewer­
ten, d. h. einem Monitoring zu unterzie­
hen, und nicht nur Schalenwildwirkun­
gen (Verbiss, Schäle), stößt man aber 
überraschenderweise in der überwie­
genden Zahl der Forst- und Jagdbetrie­
be auf Ablehnung. Das ist auf den ersten 
Blick verwunderlich, sollte doch größ­
tes Interesse daran bestehen, die Nega­
tivwirkungen der Jagd auf Schalenwild 
zu minimieren und zeitgleich die limi­
tiert zur Verfügung stehenden Ressour­
cen „Zeit“ und „Stöberhunde“ möglichst 
effektiv einzusetzen. 

Auf den zweiten Blick wird deutlich, 
dass ein Monitoring auch zu Verände­
rungen führen kann (wird). Die Ver­
änderungen werden, insbesondere bei 
der Jagd und das völlig unabhängig von 
der jagdlichen Ausrichtung handeln­
der Akteure, als eine Art des Schei­
terns interpretiert. Hier tritt eine völ­
lig überflüssige und für Wald und Wild 

kontraproduktive Form der Eitelkeit in 
Erscheinung, die quer durch die gesam­
te Jägerschaft verläuft.

Niemand kann und darf Patentrezep­
te bei der Jagd erwarten; diese existie­
ren schlicht nicht. Lokale und regionale 
Lösungen lassen sich aber erarbeiten. 
Hierbei sind allerdings auch ein wenig 
Geduld und Zeit erforderlich, Dinge, die 
in unserer schnelllebigen Zeit verloren 
zu gehen drohen. Covid-19 hat uns ge­
zeigt, dass wir mit Geduld und Diszi­
plin sowie einem geeigneten Monito­
ring fähig sind, ein unsichtbares Virus 
einzudämmen. Warum sollten nicht mit 
Mitteln des Monitorings und der Er­
folgskontrolle auch Jäger in der Lage 
sein, Schalenwildbestände regulieren 
zu können?

Aktuelle Situation

Der Weg zum Jagdschein verläuft viel­
fach über Jagdschulen. In komprimier­
ter Form und begrenztem Zeitbudget, 
orientiert an prüfungsrelevanten Fra­
gen der Landesjagdverbände, werden 
Interessierte zu Jägern ausgebildet. 
Dabei bleiben beispielsweise ökologi­
sche und wildbiologische Themen im 
Zusammenhang mit Waldbau und Land­
wirtschaft, da nur eingeschränkt prü­
fungsrelevant, aus Zeitgründen häufig 
auf der Strecke. Die Ausbildung ver­
läuft eng an den Prüfungsfragen, weil 
Jagdschulen durch eine hohe Erfolgs­
quote Werbung in eigener Sache betrei­
ben (müssen). 

Einzeljagd findet nach bestandener 
Prüfung auch im Wald vielfach, mögli­
cherweise sogar mehrheitlich, an Kir­
rungen und „Futterhaufen“ in der 
Nacht statt, Tendenz steigend. Dank 
verbesserter Nachtsicht- und Nacht­
zieltechnik ist dafür auch kein Mond 
mehr erforderlich. Reviere werden in 
Pirschbezirke aufgeteilt, in denen die 
Jagderlaubnisscheininhaber unter dem 
Deckmantel der Bekämpfung der Afri­
kanischen Schweinepest (ASP) ihrer 
„Spaßjagd“ nachgehen können. Eine 
weitere jagdliche Variante ist die Erzeu­
gung von Dauerdruck durch eine stete 
Präsenz im Wald, bevorzugt an Waldwie­
sen und Äsungsflächen und nicht selten 
in Verbindung mit einer Salzlecke, Kir­
rung, Äpfeln oder Kastanien. Von einer 
effektiven und effizienten Reh- und Rot­
wildbejagung ist diese Form der Jagd­
ausübung weit entfernt. Die Art der Be­
jagung wird selten hinterfragt, sie ist 
zur Norm geworden. Die Folgen sind 
meist wenig zufriedenstellende forstli­
che Gutachten. Demgegenüber ist eine 
Art „Radikalisierung“ der Jagd zu be­
obachten. Unabhängig vom Geschlecht, 
der Altersklasse oder dem Schusswin­
kel gilt das Motto: Hauptsache Rehe 
und „Rote“ erlegen. 

Um nicht falsch verstanden zu wer­
den: Es ist unstrittig, dass in Regionen 
Deutschlands mehr Reh- und Rotwild 
(Dam-, Muffel-, Sikawild) erlegt wer­
den muss, möchte man die nach Sturm­
wurf oder großflächigem Fichtenster­
ben entstanden Waldlichtungen mit der 
dem Standort entsprechenden Baumar­
tenvielfältigkeit in ihrer Entwicklung 
unterstützen. Bei der aktuell vielerorts 
praktizierten Jagd wird aber auch eine 
Verlängerung der Jagdzeiten das ge­
wünschte Ziel kaum erreichen können. 
Auch hier wird die Art der Bejagung zu 
selten hinterfragt und es kann passie­
ren, dass der Tierschutz dem Waldbau­
ziel untergeordnet wird.

Was ist zu tun? Hilfreich und zielfüh­
rend, in der Anfangsphase aber auch 
zeitaufwendig ist eine zeitliche und räum­
liche Steuerung der Jagd und der Jäger 
unter Verwendung von Ansitzprotokollen 
auf lokaler Ebene (Revierförsterei [Rfö] 
oder Forstamt) und die Definition effek­
tiver Jagdintervalle und -ruhephasen un­
ter Berücksichtigung der vorkommenden 
verbeißenden Schalenwildarten. 

Vielen Praktikern ist bekannt, dass 
mit Beginn der Jagdzeit unabhängig 

Drückjagd-Bock mit Sichtschutz, aber geringer 
Fußbodenhöhe. Dadurch ist er weniger für den 
Ansitz geeignet. 
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vom Datum (z. B. 16. April oder 1. Mai) 
der Jagderfolg beim Ansitz in den ers-
ten zwei bis drei Wochen regelmäßig er-
höht ist. Der Grund dafür ist in der vorhe-
rigen Jagdruhephase zu finden. Längere 
Jagdruhephasen innerhalb der Jagdzeit 
erhöhen den Jagderfolg in den sich an-
schließenden Jagdintervallen. Zeitfenster, 
die jagdlich ineffektiv sind und zeitgleich 
Verbiss und insbesondere Schäle forcie-
ren, bieten sich als Jagdruhephasen an. 

In den zurückliegenden 10 bis 15 
Jahren wurde die Bejagung von Scha-
lenwild erfolgreich durch Bewegungs-
jagden mit Stöberhunden und/oder 
Treibern umgesetzt. Gut vorbereitete 
und organisierte Bewegungsjagden be-
sitzen das Potenzial, in vergleichsweise 
kurzer Zeit (zwei bis vier Stunden) viel 
Schalenwild zu erlegen; doch lernen die 
Überlebenden schneller als erwartet. 
Aufwendig organisierte Bewegungsjag-
den bringen schließlich nicht mehr den 
erwünschten Erfolg, erzeugen jedoch 
hohe Kosten und führen zu Jagddruck 
und scheuem Wild. 

Standkarten bieten die Möglichkeit, 
Jagden kontinuierlich anzupassen und 
zu verbessern, doch auch bei großräu-
migen Stöberjagden werden längst 
nicht überall Standkarten genutzt, ge-
schweige denn ausgewertet, um Folge-
jagden zu optimieren. Die aus Standkar-
ten abzuleitende Beobachtungshäufigkeit 
von Schalenwild, die Beobachtungs- und 
Erlegungsorte (DJ Stände) bieten reich-
lich Möglichkeiten der Optimierung. 
Auch beim Hunde- und Treibereinsatz be-
stehen Möglichkeiten, auf Basis GPS-ge-
stützter Daten die tatsächliche Beunruhi-
gung der Jagdfläche zu bewerten, Lücken 
zu schließen, Jagdstände umzustellen und 
die Jäger, ihren Fähigkeiten entsprechend, 
einzusetzen, sprich: den Jagdablauf zu 
optimieren. Vermutlich gibt es bundes-
weit nur eine sehr eingeschränkte Anzahl 
Reviere, die den erforderlichen Schalen-
wildabschuss vollständig über großräumi-
ge Bewegungsjagden mit Stöberhunden 
(und/oder Treibern) erfüllen. Die Ansitz-
jagd bleibt weiterhin unverzichtbar und 
es ist erforderlich, auch dieser Jagdme-
thode die entsprechende Aufmerksamkeit 
entgegenzubringen. 

Forstamt Pankow

Die ersten Assoziationen mit Berliner 
Forsten sind nicht zwangsläufig zusam-
menhängende Waldgebiete und Bewe-

gungsjagden auf 800 bis 1.000 ha mit 
gut 100 Schützen und 40 Stöberhunden. 
doch umfassen die Berliner Forsten 
29.000 ha Wald. Eins von insgesamt vier 
Forstämtern ist das Forstamt Pankow im 
Norden Berlins mit 8.500 ha Wald. Fünf 
der sieben Förstereien befinden sich im 
Landkreis Barnim (Land Brandenburg), 
benannt nach dem pleistozänen Höhen-
zug Barnim zwischen dem Eberswalder 
und dem Berliner Urstromtal. Die Zer-
schneidung einiger Reviere durch Ver-
kehrswege hat Jagden auf kleineren Flä-
chen (250 bis 500 ha) zur Folge, aber 
auch bei diesen Jagden besteht die Mög-
lichkeit, Stöberhunde einzusetzen.

Erhaltung und Schutz der (Wald-)Natur-
landschaften sind in den Berliner Forsten 
von zentraler Bedeutung. 10 % der Wald-
fläche, vorrangig Wälder mit großer Na-
turnähe, unterliegen keiner forstlichen 
Nutzung. Die vielfach von der Waldkiefer 
(Pinus silvestris) dominierten Wälder sol-
len in Mischwälder überführt werden. Zu 
den waldbaulich bedeutenden und stand-
orttypischen Laubbaumarten zählen ins-
besondere Traubeneiche (Quercus petraea) 
und Rotbuche (Fagus sylvatica). Min-
destens fünf einheimische und standort-
typische Baumarten sollen ohne Zaun in 
die Verjüngung gebracht werden. Über 
das Mischwaldprogramm der Berliner 
Forsten werden Flächen nach vorheriger 
Entfernung von Spätblühender Trauben-
kirsche (Prunus serotina) mit Zaun auch 
künstlich verjüngt. 

Reh- und Schwarzwild kommen flä-
chendeckend, Rotwild in fünf Revie-
ren und Damwild in drei Revieren als 

Wechselwild vor. Vorrangiges Ziel der 
Jagd in allen Rfö ist eine effektive Reh-
wildregulierung. Die Bejagung von Rot-
wild wird aktuell in den fünf Revieren 
unterschiedlich praktiziert. Ein Forstre-
vier orientiert sich beim Jagdjahresplan 
am Verhalten des Rotwilds und daraus 
resultierenden effektiven Zeitfenstern 
der Schalenwildbejagung. In einem 
weiteren Revier gewinnt eine erfolg-
reiche Rotwildbejagung an Bedeutung 
und führte zu jagdstrategischen Verän-
derungen. Drei Reviere ordnen die Rot-
wildbejagung der allgemeinen Jagdaus-
übung unter. 

Beispiele im Vergleich 

Fallbeispiel 1: Bewegungsjagd in 
einem Stadtrevier in den Jahren  
2016 und 2017:
Vorkommende Schalenwildarten sind 
Reh- und Schwarzwild. Die Jagdfläche 
umfasste 2016 und 2017 500 ha. Mit-
hilfe der Standkartenauswertung wur-
den einige Schützenstände nach der 
Jagd 2016 umgestellt und um vier auf 
dann 57 Drückjagdstände aufgestockt. 
Die Analyse der Laufwege von Stöber-
hunden und Treibern führte 2017 zu 
Veränderungen [3, 5]. Die Verteilung 
der Stöberhunde in der Fläche, die 
Anzahl Treibergruppen und auch die 
Anzahl der Treiber je Gruppe wurden 
zur Verbesserung der Mobilisierung von 
Wild den örtlichen Gegebenheiten ange-
passt (Abb. 1). Die Jagdstrecke im Jahr 
2017 verdoppelte sich nahezu von 33 
Stück Schalenwild (12 Rehe, 21 Schwar-
zwild (SW), 6,6 Stück Schalen-
wild/100 ha) im Jahr 2016 auf 64 Stück 
Schalenwild (38 Rehe, 26 SW, 12,8 
Stück Schalenwild/100 ha). Im ersten 
Jahr (2016) konnte jedes zwölfte beob-
achtete Reh und bei der Wiederholungs-
jagd (2017) jedes fünfte Reh erlegt wer-
den. Beim Schwarzwild war es möglich, 
das Verhältnis von Wildbeobachtung zu 
Wilderlegung geringfügig zu verbes-
sern.

Fallbeispiel 2: Optimierung jagdli-
cher Einrichtungen (Ansitz) für die 
Rehwildbejagung
Immer wieder ist zu hören, dass „spezi-
elle“ jagdliche Einrichtungen wie 
offene Kanzeln mit Dach und 3 bis 4 m 
Fußbodenhöhe für die Ansitzjagd auf 
Rehwild nicht erforderlich sind, da die 
ohnehin vorhandenen Drückjagdstände 

„Möchte die Jagd 
in Zukunft ihren 
Anforderungen 
und Aufgaben 
gerecht(er) 
werden, ist ein 
Monitoring auch 
in diesem 
Handwerk 
unausweichlich.“

Karsten Hupe
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auch zum Ansitz genutzt werden kön-
nen. Die Auswertung von Ansitzproto-
kollen eines Jagdjahres aus einer Rfö 
zeigte jedoch das Gegenteil: Für die 
Erlegung eines Stück Rehwilds benötig-
ten die Praktiker vor Ort 4,2 Ansitze bei 
der Nutzung von Kanzeln und 8,8 
Ansitze, wenn von Drückjagdständen 
(mit Sichtschutz) gejagt wurde. Dies ist 
aus unterschiedlichen Gründen wenig 
verwunderlich und beginnt bei der 
nach Möglichkeit „lautlosen“ Erreich-
barkeit der Ansitzeinrichtungen. Die 
Pirschwege zu Kanzeln sind besser 
gepflegt. Pirschwege zu Drückjagdstän-
den sind eher vernachlässig oder gar 
nicht vorhanden. Sicht- und Schussfeld 
sind auf Drückjagdständen in den meis-
ten Fällen gegenüber der Ansitzjagd 
merklich eingeschränkt. Die geringe 
Fußbodenhöhe begrenzt das Sichtfeld 
und den Schussbereich (Kugelfang) 
und ein fehlendes Dach bei Regen 
erschwert ein ruhiges und ausdauern-
des Ansitzen.

Fallbeispiel 3: Räumliche und zeitli-
che Steuerung der Jagd für eine effek-
tive Reh- und Rotkahlwildbejagung
Im Jahr 2015 wurde in einer Rfö begon-
nen, zugewiesene Pirschbezirke aufzu-
lösen und Kirr- und Nachtjagd vollstän-
dig einzustellen. Im folgenden Jahr 
konnte der Umstellungsprozess abge-
schlossen werden, sodass auf der ge
samten Fläche keine Pirschbezirke 
mehr existierten. Eine Bejagung von 
Wiesenflächen findet seitdem aus-
schließlich zur Wildschadensabwehr 
(Schwarzwild) statt. Schwarzwild wird 
auf den Wiesen erst bejagt, wenn die 
Wildschweine beginnen den Wiesenbo-
den stärker umzubrechen. Dadurch 
unterliegen die Wiesen einer gegenüber 
dem Wald vergleichsweise langen Jagd-
ruhe. Rehe und Rothirsche nutzen die 
Wiesen dadurch stärker zur Äsung, die 
Waldvegetation wird entlastet. Die Jagd-
zeit im Wald beginnt aktuell am 
16. April und der erste Jagdblock endet 
am 31. Mai. Nach zwei Monaten Jagd-
ruhe wird die Jagd in den ersten August-
tagen mit Gruppenansitzen und dem 
Ziel, möglichst viele Doubletten (Kalb + 
Alttier) zu erlegen, ausschließlich auf 
Rotkahlwild fortgesetzt. Im Anschluss 
erfolgt die Ansitzjagd auf Schalenwild 
entsprechend der gesetzlichen Freigabe, 
jedoch in der Fläche und zeitlich gesteu-
ert. Zur Zeit des Laubfalls ruht die Jagd 

erneut für zwei bis drei Wochen in wei-
ten Teilen des Reviers. Gemeinsam mit 
dem Nachbarrevier erfolgt Ende Novem-
ber eine Stöberjagd auf gut 900 ha. Bis 
zum 15. Januar wird schwerpunktge-
wichtet in zur Verjüngung anstehenden 
Flächen weiter auf Reh- und Rotwild 
(Kahlwild vor Hirschabschuss) gejagt. In 
anderen Bereichen des Revieres ruht die 

Jagd. Die effektiv genutzte Jagdzeit 
beträgt 6 bis 6,5 Monate innerhalb der 
neun Monate möglichen Jagdzeit.

Seit der jagdstrategischen Neuaus-
richtung (2015) kamen in der Rfö im 
Mittel 1,6 Stück Rotwild/100 ha im 
Jagdjahr zur Strecke. Davon waren 
63, 6% der erlegten Stücke weiblich 
(36, 4 % männlich). Das Alttier-Kalb-Ver-
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Abb. 1: Laufwege von Stöberhunden (braun) und Treibern (gelb) im Jahr 2016 (o.) und nach der Optimierung 
im Jahr 2017 (u.)
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Abb. 2: Relative Rehwildstrecke im Jahresverlauf (links) und Verteilung auf Jagdmethoden (rechts), wie 
Bewegunsjagden (BWJ), (grau) und Ansitz (orange) 
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hältnis lag bei 1 : 2,1 (Schwel-
lenwert auf Hegegemeinschaft 
(HG)-Ebene für einen nach-
haltigen Abschuss = 1 : 2) 
und der Anteil Alttiere an 
der Gesamtstrecke bei 23,9 % 
(Schwellenwert auf HG-Ebe-
ne für einen nachhaltigen Ab-
schuss = 20 %). Der Anteil er-
legter mehrjähriger Hirsche 
an der Gesamtstrecke in der 
Rfö lag im 5-Jahres-Zeitraum 
bei 9,1 %. Eine Hegegemein-
schaft existiert aktuell nicht. 
Nächtliche Scheinwerferzählungen könn-
ten im Frühjahr auf HG–Ebene den Min-
destbestand ermitteln und so das gesetz-
te Ziel prüfen [4, 7]. Rückläufige relative 
Abschüsse beim Rehwild zu Beginn eines 
Jagdjahrs konnten durch Steuerung der 
Jäger in der Fläche in den Monaten August 
bis Januar kompensiert werden. Unabhän-
gig von der Rehwildstrecke eines Jagd-
jahres war die prozentuale Verteilung der 
Strecke auf die Jagdmethoden Ansitz und 
Bewegungsjagd (BWJ) nahezu identisch 
(Abb. 2). Eine Erhöhung des Jagdstrecke-
nanteils auf Bewegungsjagden wird an-
gestrebt, um die Ansitzjagd weiter ein-
schränken zu können. Bewegungsjagden 
mit Stöberhunden können gefahrenfrei 
für Hunde und Verkehr auf ungefähr 50 % 
der Regiejagdfläche durchgeführt werden. 
Die jährliche Rehwildstrecke schwank-
te in den letzten drei Jahren zwischen 5,3 
und 8,0 Stück Rehwild/100 ha.

In den zurückliegenden Jahren wurden 
in der Rfö im ersten Jagdintervall (1. bis 

31. Mai) zwischen 63 und 100 % des Reh-
wilds des Intervalls bis zum 15. Mai er-
legt. Erstmalig in Brandenburg konn-
te Rehwild in diesem Jahr (2020) bereits 
ab dem 16. April bejagt werden. 47 % der 
Rehe kamen im erstmalig verlängerten 
Intervall bis zum 30. April und 73,5 % bis 
zum 15. Mai zur Strecke (Abb. 3). 

Erweitert man den Betrachtungszeit-
raum der Rehwildbejagung bis zum 
31. Mai, konnte für 2020 ein Anstieg 
der Rehwildstrecke um 46 % gegenüber 
2019 und ein Rückgang um 30 % ge-
genüber 2017 festgestellt werden. Wäh-
rend der angeführten Zeitspanne ka-
men zwischen 1,1 und 2,4 Rehe/100 ha 
Jagdfläche zur Strecke. 

Schwarzwildstrecken unterliegen 
aufgrund ihres hohen Reproduktions-
potenzials in Abhängigkeit von der 
Nahrungsverfügbarkeit allgemein stär-
keren Schwankungen als Reh und Rot-
wild. In den zurückliegenden fünf 
Jahren kamen im Mittel 1,5 Stück 

Schwarzwild/100 ha im 
Jagdjahr zur Strecke. Der 
Anteil ein- und mehrjähri-
ger weiblicher Stücke be-
wegte sich jahrweise zwi-
schen 17 und 50 %. Im 
Übergangsjahr 2015/16, 
noch mit einigen Kirrun-
gen und Nachtjagden, wa-
ren es 0,97 Stück Schwarz
wild/100 ha mit einem 
Anteil von 18 % ein- und 
mehrjähriger weiblicher 
Stücke. Trotz Verzicht auf 

Kirr- und Nachtjagd gelang es, die 
Schwarzwildstrecke zu steigern.

Jagdliches Monitoring bringt 
Vorteile mit sich

Unabhängig von der praktizierten Jagd-
methode (Ansitz, BWJ) zeigt das jagdliche 
Monitoring in drei Revieren im Forstamt 
Pankow (Berliner Forsten) vielfältige Mög-
lichkeiten zur Steigerung der Effektivität 
bei der Bejagung von Schalenwild auf. 
Gleichzeitig wird in einem Revier auf 
möglichst lange Jagdruhephasen (Rück-
sicht auf streng geschützte, nicht jagbare 
Arten) und möglichst geringe Störung 
durch Jagd (Beachtung Rotwildverhalten) 
geachtet. Eine Verkürzung der Jagdzeit, 
erforderliche Jagdstrecken, und verbes-
serte forstliche Gutachten können zusam-
men gelingen. Man muss es nur wollen. 
Der Gewinner beim Wettrüsten um einen 
klimastabilen Wald ohne Prüfung der 
jagdlichen Praxis wird bei einer weiteren 
Verlängerung der Jagdzeiten weder die 
Jagd noch der Wald sein. Die vorliegen-
den Ergebnisse wurden vom Forstamt 
Pankow (Berliner Forsten) zur Verfü-
gung gestellt.
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Abb. 3: Verteilung der Rehwildstrecke auf 14tägige Zeitfenster (16. April bis 31. Mai)
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